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Zur Buchentstehung:


Basis waren die Manuskripte, die in den Jahren 1964 bis 1965 in Geretsried vom Großvater des Autors, Berthold Albert Aust, verfasst wurden. Abschriften dieses Manuskripts wurden an seine Kinder zur freien Verwendung weitergegeben. Dazu flossen eigene Recherchen und Erinnerungen des Autors Harald Metz mit ein.





Über den Autor:


Harald Metz, der Enkel von Berthold Aust, wurde am 07.03.1948 in Dietramszell-Schönegg geboren, und wuchs in Geretsried/Obb. auf. Heute lebt er im bayerischen Nordschwaben in Fünfstetten, im Donau-Ries.


Dies ist das vierte, von Harald Metz verfasste und herausgegebene Buch.


Er ist als Autor auch mit Kurzgeschichten in drei Büchern des Autorenclub Donau-Ries vertreten, bei welchem er seit 2016 Mitglied ist.


Des Weiteren verfasste er Kurzgeschichten in Zeitungen, wie zum Beispiel in der Donauwörther Zeitung und den Rieser Nachrichten.





Vorwort und Danksagung


Im Jahre 1960 zogen meine Großeltern mütterlicherseits ins Haus meiner Eltern in Geretsried.


Einige Zeit danach begann mein Großvater seine Lebensgeschichte aufzuschreiben. Ich hatte dadurch das große Glück, jeweils aktuell das Geschriebene lesen zu dürfen und bestürmte meinen Großvater dann immer wieder neugierig mit meinen Fragen. Dies waren immer sehr spannende Momente.


Von diesen Gesprächen blieb mir noch viel in Erinnerung, auch Dinge, die er gar nicht in seine Aufzeichnungen einfließen ließ. Für mich war dieses zusätzliche Wissen bei der Erstellung dieses Buches sehr hilfreich und es war für mich ein zusätzlicher Anlass, das Buch zu schreiben. Mir liegt eine mit Schreibmaschine abgetippte Version seiner Niederschrift vor, welche jedoch eine Menge Tippfehler beinhaltet, vor allem bezüglich Ortsnamen, Nummern der Gefangenenlager in Russland, aber auch hinsichtlich zeitlicher Angaben.


Aus diesem Grund blieb es nicht aus, zusätzliche Recherchen anzustellen. Diese Recherchen waren für das Schreiben dieses Buches unerlässlich, denn das Gedächtnis spielte auch meinem Großvater den einen oder anderen Streich. Da tauchten Ortsnamen auf, welche ich anfangs nirgends in der von ihm niedergeschriebenen Form finden konnte. Doch dank hilfsbereiter Kontakte im Internet und dem Bundesarchiv war es mir möglich, mich immer mehr an die tatsächlichen Ortsbezeichnungen, Lagernummern, Datierungen und Bezeichnungen der militärischen Einheiten heranzutasten. Dies war besonders bei den tschechischen und russischen Ortsnamen eine große Hürde, vor allem wegen der zum Teil unterschiedlichen Schreibweisen und Aussprachen.


Hierzu nur ein paar Beispiele:


Auf dem Weg in seine Gefangenschaft liegt südwestlich von Beneschau die Ortschaft »Prosenice«, sie gehört zu dem etwas größeren Ort »Prosenická Lhota«. Beide Orte liegen im Gebiet des ehemaligen Truppenübungsplatzes Beneschau, so dass ich aufgrund der Beschreibung meines Großvaters inzwischen zu einhundert Prozent sicher bin, dass es sich dabei um die deutsche Ortsbezeichnung »Prosetschnitz« handelt. Mein Großvater beschrieb zwar in seinen Aufzeichnungen den Ort mit »Prossenitz« und es gibt in Tschechien einen Ort »Proßnitz«, dieser liegt aber viel weiter östlich in Richtung Olmütz und somit nicht im Bereich des Truppenübungsplatzes Beneschau. Hier handelt es sich meines Erachtens einfach um eine Falschschreibung nach Gehör, da kann aus »Prosetschnitz« schon mal »Prossenitz« werden. Dieses Problem kam in den Aufzeichnungen meines Großvaters öfter zum Vorschein, besonders drastisch wurde es bei den russischen Ortsnamen, da hier auch noch die kyrillische Schrift und das Problem der Aussprache der russischen Worte bei den Recherchen eine Rolle spielten. Die Aufzeichnungen hatte mein Großvater zudem erst in den 1960er Jahren gemacht.


Im Manuskript schreibt mein Großvater zum Beispiel vom Lager »Asanka« in Sibirien, sucht man diesen Namen in Google-Maps, landet man in Alaska. Erst über Wikipedia und andere Quellen wurde mir dann als Alternative auch der Ortsname »Azanka« mit »z« angeboten, und dieser befindet sich tatsächlich in Sibirien und die Entfernungsangaben meines Großvaters, z.B. zur Stadt Turinsk, stimmen damit überein. Zu dem kann man über Goggle-Maps oder Apple-Karten feststellen, dass es dort noch immer ein großes Sägewerk mit einem ehemaligen oder vielleicht sogar noch bestehenden Lager gibt. Auf russisch schreibt man Azanka übrigens so: Азанка


So gab es auch bei den zeitlichen Abfolgen Klärungsbedarf, denn auch hier kam es zu Abweichungen zwischen seiner Niederschrift und seinem »Antrag auf Gewährung einer Entschädigung nach § 3 des Kriegsgefangenenetschädigungsgesetzes«, welchen ich durch das Bundesarchiv, Nr. B 563 / 190 102, erhalten habe. Der vollständige Antrag ist im Anhang »Dokumente zum Buch« auf den Seiten → bis → zu finden:


Wenn mein Großvater z.B. schreibt, dass bei der Abfahrt in Rumänien noch die Weinlese stattfand, beim Eintreffen in Azanka es aber schon reichlich Schnee gab und sehr kalt war, so muss er wohl irgendwann Anfang/Mitte Oktober 1945 in Rumänien abgefahren sein und, wie er schreibt, nach sechs Wochen (= 42 Tage) Fahrt Ende November 1945 in Azanka angekommen sein. Hierfür spricht auch, dass das Lager Azanka nach meinen Recherchen erst am 22.11.1945 eröffnet wurde. Da mein Großvater schrieb: Rote Fahnen sowie Transparente mit den Bildern von Stalin und Lenin begrüßten uns, konnte dies eigentlich nur damit zusammenhängen, dass kurz vor der Ankunft der Gefangenen die offizielle Neueröffnung des Lagers stattgefundenen hatte. Die Fahnen und Transparente waren jedoch noch nicht abgenommen worden. Nach meinen Recherchen wurde damals in keinem anderen Lager bei der Einlieferung von Gefangenen ein solcher Aufwand betrieben, um diese zu begrüßen. Ich hatte bei meinen Recherchen einige Bücher zum Thema Kriegsgefangene und Kriegsgefangenenlagern in der ehemaligen Sowjetunion gelesen und nichts darüber gefunden.


Weiterhin wurde im getippten Manuskript zum Beispiel die Lagernummer 704/7 aufgeführt. Meine Nachforschungen in diese Richtung ergaben jedoch, dass es ein Lager mit dieser Nummer nie gegeben hatte. Es musste sich also um einen Schreib- oder Übertragungsfehler handeln. Als ich die beim Bundesarchiv angeforderten Unterlagen erhielt, konnte ich feststellen, das die richtige Lagernummer 7075/II lautete, dies war das Lager Uva, in manchen Unterlagen auch Uwa geschrieben, bei Ischewsk. So hatte es mein Großvater auf seinem Antrag auf Kriegsgefangenenentschädigung, welcher den Unterlagen in Kopie beilag, selbst vermerkt, allerdings fälschlicherweise mit »Ufa«, welches viel weiter südöstlich liegt und kein Lager mit dieser Nummer führte.


Dies nur als kleine Beispiele der Detektivarbeit zu diesem Buch.


Für die Unterstützung mit Bildmaterial, alten Namenslisten und der örtlichen Gegebenheiten über Niewerle und Umgebung möchte ich mich herzlichst bei Frau Ursula Balzer aus Cottbus (www.niewerle.de) bedanken.


Mein Dank gilt auch Herrn Peter Kura, der mir wertvolle Infos zum Thema russische Kriegsgefan- genenlager gegeben hat.


Weiterhin gilt mein Dank allen, die mich mit Infos und Material versorgt oder in irgendeiner Form anderweitig unterstützt haben.


Mein besonderer Dank gilt meiner Ehefrau Christa für ihr Verständnis, ihre Geduld und ihren Zuspruch zur Entstehung dieses Buches.


Harald Metz




Vom Kind zum jungen Mann




Mein Großvater Berthold Albert erblickte am 19. August 1898 als siebtes Kind von Johann Hermann und Bertha Jockisch, geborene Müller, in Penzig im Kreis Görlitz in Niederschlesien, an der Grenze zu Sachsen, das Licht der Welt.


Im Laufe der Jahre wurden es insgesamt vierzehn Geschwister und zwar acht Brüder und sechs Schwestern. Drei Geschwister starben allerdings schon frühzeitig:


Sie hießen Emil Erwin (*3. Oktober 1899; †30. April 1900), Erwin Adolf (*1. September 1902; †13. März 1903) und Adelheid (*August 1908; †Oktober 1908).


Sein Vater war von Beruf Kesselschmied und Maschinist für Dampfmaschinen. Mein Großvater schrieb über ihn, dass er in seiner Kindheit ein guter Vater war, der viel Familiensinn hatte. Er konnte sich noch bis zum vierten Lebensjahr zurückerinnern und erzählte, dass zum Beispiel die ganze Familie immer wieder mal gemeinsam spazieren ging. Davor hieß es dann jedes Mal: »Fertig machen, es geht ins Grüne«. Wie er schrieb, bastelten sie im Winter gemeinsam. Sein Vater, also mein Urgroßvater, malte zudem gerne, seine Spezialität waren Pferdeköpfe und Gesichter. Manchmal legte sich sein Vater für die Kinder zum Spaß auf die Dielen und sie fielen alle über ihn her.


Mit sechs Jahren kam mein Großvater zur Schule nach Rossbach bei Beuthen in Oberschlesien. Leider nicht sehr lange, denn sie zogen wieder einmal um. Diesbezüglich schrieb mein Großvater, dass sein Vater der reinste Zugvogel war. Allerdings war dies beruflich bedingt.


In seinen acht Jahren Schulzeit besuchte mein Großvater deshalb neun verschiedene Volksschulen, die er wie folgt aufgelistet hat:




	Rossbach bei Beuthen/Oberschlesien (Zwischen Beuthen und Kattowitz)


	Birkenhain (pol.: Brzeziny Śląskie) in Oberschlesien


	Racoten (pol. Racot) in Niederschlesien


	Casabra/Naundorf bei Oschatz, zwanzig Kilometer Nordwestlich von Dresden


	Comprachtschütz, fünf Kilometer südwestlich von Oppeln in Oberschlesien


	Falkenau (pol. Chróścina), fünf Kilometer westlich von Oppeln in Oberschlesien


	Hänchen/Kolkwitz in Sachsen (heute Brandenburg), fünf Kilometer südwestlich von Cottbus


	Glinzig/Kolkwitz, fünf Kilometer westlich von Cottbus in Brandenburg





und




	Niewerle, Kreis Sorau, in der Niederlausitz, damals Brandenburg, heute Polen





Doch lassen wir meinen Großvater selbst erzählen:





»An die Zeit in Hänchen kann ich mich noch gut erinnern, denn ich war damals schon zehn Jahre alt und Vater arbeitete in der dortigen Ziegelei als Maschinist. Wir wohnten in Hänchen in einem schönen Haus. Die Eltern hatten sogar eines der Zimmer vermietet für zwei Logierherren1.


Das Haus stand direkt am Wald und wir hatten Hühner und Gänse mit freien Auslauf. Vater hatte große Freude an seinen Perlhühnern. Sogar ein Stück Acker für Kartoffeln und Gemüse nannten wir unser. Wenn man das Haus in Richtung Acker verließ, standen links und rechts Kirschbäume, das war immer etwas Tolles für uns Kinder, vor allem sobald diese reif waren.


Im Spätsommer gingen wir oft in den Wald, um Pilze zu suchen, es gab dort sehr viele Pfifferlinge, Stein- und Birkenpilze. Mutter brachte die Pilze in einem Tragkorb nach Cottbus, in die Stadt zum Verkauf.


Jeden Sonnabend ging Mutter zum Großeinkauf und manchmal durften wir Kinder mitgehen. Ab und zu gingen wir ihr nach ihrem Einkauf entgegen, vorallem dann wenn wir beim Einkaufen selbst nicht dabei sein konnten, denn Mutter brachte immer etwas Gutes für uns mit.


Toll war es, wenn wir im Sommer in den Lehmschächte der örtlichen Ziegelei baden gehen konnten, denn einige davon standen immer voll Wasser, und wir Kinder waren da nicht mehr rauszubekommen. Ja, sogar abends oder nachts sprangen wir in diese Teiche.


Leider gab es eines Tages eine größere Auseinandersetzung zwischen meinem Vater und dem Ziegeleibesitzer. Die Folge war, dass wieder einmal die Koffer gepackt wurden und ein Umzug fällig wurde. Vater musste sich wieder eine neue Stelle suchen. Dies ausgerechnet in der Zeit, in der Mutter sehr krank war. Wir hatten ein Schwesterchen erhalten, eine Adelheid, hieß es. Mutter wurde jedoch zusehends kränker, denn sie bekam Kind- bettfieber. Da ihr damals niemand helfen konnte, starb sie daran am 26. September 1908. Mutter wurde noch in Hänchen beerdigt. Vier Wochen später starb auch die kleine Schwester Adelheid.
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Berta Ida Aust, verheiratete Jocklsch, geb. Müller


Ich hatte Mutter sehr gerne, so wie ich auch immer das Gefühl hatte, dass Mutter mich ebenfalls sehr gerne gehabt hatte.


Eine anderes Ereignis aus meiner Kindheit, an das ich mich noch besonders erinnere, war mein verbrannter Hosenboden. Früher gab es meist nur Kachel- oder eiserne Öfen. So einen eisernen Ofen hatten wir auch im Haus. Einmal eingeheizt glühte er rundum, und ich Stand einmal zu dicht an diesem Ofen, bis mein Vater sagte: ›Es muss was brennen, denn es riecht hier so verbrannt‹ — Au weh, ja, es war mein Hinterteil! 2


Vater hat mich deshalb ganz schön geschimpft, doch als Zehnjähriger hatte ich kaum verstanden warum.«




Durch den Verlust der Mutter sprang seine älteste Schwester Martha ein und half im Haushalt. Großvater und seine Brüder genossen diese Zeit sichtlich.





»Eines Tages erschien unsere älteste Schwester Martha aus Berlin, sie war damals schon zwanzig Jahre alt, und sie übernahm die Hauswirtschaft. Vater und Bruder Alfred mussten zu dieser Zeit immer nach Berlin-Rathenau zur Arbeit fahren, das waren ca. einhundert Kilometer. Wir Kinder aber zogen nach Glinzig in ein einsames Haus, da lebten wir gottverlassen wie die Einsiedler, und Schwester Martha führte das Regiment. Wir drei großen Brüder tollten wie die Wilden im Wald und auf den Landwegen mit unserem alten Fahrrad ohne Radmäntel und -Schläuche und sogar ohne Kette. Einer musste den anderen immer schieben. Ich erinnere mich noch, dass Schwester Martha und ihre Freundin immer nur die Hefte vom Räuber Relandino lasen.


Schwester Martha ging dann wieder nach Berlin. Später, am 10. Juli 1915, heiratete sie ihren Fritz.3 Er war Werkzeugmacher in Berlin und wohnte am Görlitzer Ufer 6. Sie nannte sich nun Martha Schmidt und sie bekam später zwei Mädchen: Waltraud und Liselotte.«
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Kartenausschnitt von 1939 zur Lage der Ziegelei bei Niewerle. Quelle: Ursula Balzer


»Eines Tages erschien Vater mit Bruder Alfred und ein Wagen fuhr vor, und alle Möbel wurden wieder einmal verladen und es ging ab, perBahn, nach Niewerle bei Sommerfeld. Vater und Bruder Alfred hatten dort eine Arbeit in einer Ziegelei gefunden. Mein Bruder Richard jedoch ging in die Lehre nach Breslau als Maler.


Es war im Jahre 1910, ich war inzwischen zwölf Jahre alt und musste nun mein Brot selbst verdienen. Deshalb ging ich in Niewerle zu einem kleinen Bauern, er hieß Noack. Trotz der vielen Arbeit gefiel es mir dort sehr gut. Ich hatte freies Essen und Schlafen. Auch blieb mir noch genügend Zeit, um meine Schularbeiten zu machen. Die Schule machte mir Spaß, und so war ich beim Lernen tüchtig.
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